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ligſte ausgeſetzt, hat beim Ein und Ausſetzen allerdings der
Incens gegeben 3u werden, ähren der Meſſe aber bleibt er
gleichfalls weg

(Taufwaſſerweihe.) Der Hochwürdigſte Herr ſchof
von Pölten ert  E, C8 eſtehe In einigen Pfarreien ſeiner
Diözeſe die Gewohnheit, das Taufwaſſer Oſtern, nicht
aber auch 3u Pfingſten weihen, weil CS einmal für's ganze
ahr genüge, und weil im Rituale C8 El das Taufwaſſer
ſolle 3u Oſtern bder Pfingſten geweiht werden. Die Riten⸗
congregation entgegnete jedoch mit Berufung auf mehrere Decrete

April 1755 und Dez 1844., * müſſe die etheſowohl 3u Oſtern als 3u Pfingſten vorgenommen werden, und
edwede gegentheilige Gewohnheit ſei abzuſchaffen

(Litaneien.) Bezüglich der Litaneien erläßt die Riten  2  2
congregation ddo Juni 1880 die ahnung an alle Ordi—
narien, keine andere Litanei als die allerheiligſten Namen
Fe

ſu die lauretaniſche und die (V Heiligen oder olche, welche
etwa von der Inquiſition durchgeſehen und approbirt worden
eien, öffentlich beten zu laſſen und keinem Gebetbuche die ober⸗
irtliche Genehmigung 3u ertheilen, In welchem ſich Litaneien
Nden, die der apoſtoliſchen Gutheißung entbehren.

(Einweihung der Kirchen.) Bei Cathedral⸗ und
kirchen iſt die feierliche Conſekrirung vorgeſchrieben; bei anderen
kann die einfache Benedicetion vorgenommen werden, wozu jeder
rieſter die Vollmacht erhalten kann. Jene Prieſter, E die
Reliquien für einen 3u weihenden Altar tragen, ſollen mit prieſter⸗
en Paramenten angethan ern amit ein Qu ſteinern e⸗
lannt werden könne, iſt 6S nich genug, daß die Menſa aus
(in ſei, ſondern (8 iſt auch erforderlich, daß die Seiten oder
Säulchen, we die Menſa tragen, Aus Stein gebildet eien.

(Das Ciborium), In welchem conſecrirte Hoſtien aufbe⸗
wahrt werden, die Lunula der Monſtranze, ſowie die Verſeh
kapſel müſſen benedieirt ſein.

XVI (Ueber die 1  E Sculptur der Gegenwart.)
Der verdienſtvolle Kunſthiſtoriker akob ſagt Iu ſeinem Cte
„Die Kunſt Im tenſte der Kirche“ alſo Die Sculpturen ſollen
ſich den architektoniſchen ormen und Farben der 1  e anpaſſen
nd ſoweit möglich dem Style der Kirche entſprechen Die atuen
ſollen alſo dort, wo ſie angebracht werden, die architektoniſchen
Linien, Geſimſe, Frie nie durchbrechen oder verdecken; ſo wenig
das Kalchweiß eine Aſſende un für die 1 iſt, eben ſo
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wenig ſind einfärbige Figuren paſſend. Dieſe mit Kreide oder

Gold übertünchten Statuen ſind eine Erfindung der Renaiſſance,

welche bekanntlich das Claſſiſche auch in's Heiligthum einführte.

Die meiſten unſerer Kirchen ſind gothiſch, mit mehr oder

weniger Verunſtaltungen des Innern. Es iſt nun einleuchtend,

daß die gaukelnden Figuren mit flatternden Gewändern, mit

welchen z. B. die ſehr produetive Schwanthalerfamilie 100 Jahre

lang beſonders Oberöſterreich ſchmückte, wohl zu den zopfigen

Altären, aber nicht zu den ſtrengen, edlen Bauformen der Kirchen

paſſen.

Damit die Figuren den Anſchauungen und Vorſchriften der

Kirche entſprechen, müſſen ſie Heilige vorſtellen; die Beſteller

ſelbſt wollen ja das Bild eines Heiligen und nicht bloß die ſchöne

Figur eines Mannes oder einer Frau. Darüber belehrt uns ſchon

die Geſchichte der Entwicklung religiöſer Bildnerei, wie ſie uns

Jakob kurz und deutlich darſtellt: „Die Werke der Plaſtik laſſen

bald nach Karl des Großen Zeit die Erinnerungen an die antike

Technik fallen und zeigen das Beſtreben nach einem ſpeeifiſch

chriſtlichen und eigenthümlich nationalen Ausdruck. In der bil⸗

denden Kunſt jener Zeit überwiegt das Innere, der geiſtige

Ausdruck in Geſicht und Haltung, die äußere Form, an der die

Glieder des Ganzen und die einzelnen Theile vielfach nicht über⸗

einſtimmend, ſelbſt unnatürlich erſcheinen. So iſt z. B. der Körper

langgeſtreckt, oft dickleibig, der Kopf hat eine mehr niedere Stirne,

kleine ſtiere Augen; die Proportion der Theile, wie der Hände,

Arme, des Kopfes, Schultern, Füße ſind oft verfehlt behandelt,

oder wo man nach einer gewiſſen Freiheit ſuchte, ſtarr und faſt

mehr mathematiſch als organiſch gebildet. Mit dem Schluße des

12. und Anfangs des 13. Jahrhunderts, alſo in der ſog. Ueber⸗

gangsperiode für die Architektur, verliert ſich allmählig der kalte,

ſteife Character und die Geſtalten nehmen eine richtigere Form

an: die Geſichter werden weich und lieblich, die Glieder natur⸗

gemäß, die Gewänder fließen weniger mehr in parallelen, als

in langen, weich geſchwungenen Falten, bis endlich der im

13. Jahrhundert ſich entwickelnde gothiſche Bauſtyl auch die

Sculptur zur vollendetern Form brachte. Mit dem 14. und 15.

Jahrhundert aber erhält die kirchliche Seulptur einen hohen

Grad der Ausbildung und größere Selbſtſtändigkeit, trotz aller

Unterordnung unter die Architektur. Die beſſeren Werke dieſer

Zeit verrathen große Naturwahrheit und richtige Bildung der

einzelnen Theile; das Geſicht wird oval, die Schultern breiter,

die Haltung freier, die Gewandung lang und reich gefaltet,wenig ſind einfärbige Figuren paſſend Dieſe mit Kreide oder
Gold übertünchten Statuen u eine Erfindung der Renaiſſance,
welche bekanntlich d  8  2 Claſſiſche auch in's Heiligthum einführte.Die meiſten unſerer Kirchen mn gothiſch,‚ mit mehr oder
weniger Verunſtaltungen des Innern. EsS iſt Uuul einleuchtend,
daß die gaukelnden Figuren mit flatternden Gewändern, mit
welchen B die ſehr productive Schwanthalerfamilie 100 Jahrelang beſonders Oberöſterreich ſchmückte, b 3u den zopfigenAltären, aber nicht zu den ſtrengen, edlen Bauformen der Kirchenaſſen

amit die Figuren den Anſchauungen und Vorſchriften derKirche entſprechen, mi  2—  —  en ſie Heilige vorſtellen; die eſtellerwollen 10 das ld eines Heiligen und N bloß die chöneFigur eines Mannes oder einer rau Darüber belehrt uns ſchondie Geſchichte der Entwicklung religiöſer Bildnerei, wie ſie N
akob urz und deutlich darſtellt: „Die Werke der Plaſtik aſſenbald nach Karl d  5 Großen Zeit die Erinnerungen an die utike
Technik fallen und zeigen das Beſtreben nach einem ſpecifiſchchriſtlichen und eigenthümlich nationalen Ausdruck In der bil⸗
denden Kunſt jener Zeit überwiegt da  H Innere, der geiſtigeV  lusdruck In Geſicht und Haltung, die äußere Form, an der die
Glieder des Ganzen und die einzelnen Theile vielfach nicht über—
einſtimmend, ſelbſt unnatürlich erſcheinen. So iſt der Körperlanggeſtreckt, oft dickleibig, der Kop hat eine mehr niedere Stirne,kleine ſtiere Augen; die Proportion der Theile, Dte der ände,V.  *  Irme, de Kopfe  O, Schultern, Fuße in oft verfehlt behandelt,oder wo man nach einer gewiſſen Freiheit ſuchte, und aſtmehr mathematiſch als organiſch gebildet. dem Schluße de
12 und Anfangs des 13 Jahrhunderts, alſo In der ſog Ueber—
gangsperiode für die Architektur, verliert ſich allmählig der kalte,ſteife Character und die Geſtalten lehmen eine richtigere Form
an die Geſichter werden weich und ieblich, die Glieder natur
gemäß, die Gewänder fließen weniger mehr In parallelen, als
in langen, eich geſchwungenen Falten, bis endlich der im

Jahrhundert ſich entwickelnde gothiſche Bauſtyl auch die
Sculptur zur vollendetern Form brachte. Mit dem und 15
Jahrhundert aber erhält die kir Sculptur einen
rad der Ausbildung und größere Selbſtſtändigkeit, trotz aller
Unterordnung luter die Architektur. Die beſſeren (rte dieſerZeit verrathen große Naturwahrheit und richtige Bildung der
einzelnen Theile; das Geſicht wird bval, die Schultern breiter,die altung freier, die Gewandung ang und reich gefaltet,
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ſpäterhin mehr knitterich, aber ſehr belebt und mannigfaltig.
Wie die Baukunſt, hat auch die Plaſtik nunmehr den erha
enſten Ausdruck chriſtlichen Geiſtes und Lebens gefunden. Die
Heiligenbilder dieſer Zeit aben etwas durchaus Uebermenſchliches,
Geiſtiges, das auch das ganze Aeußere mit öherer eihe und
Heiligkeit durchdrungen hat Ein freundlicher Ernſt, eine ruhige
altung und Bewegung, te ſie denen ziemt, die Chriſtus un
ich tragen, und die ihr Ziel chon erreicht, nach dem ſie alſo
ni mehr mit Heftigkeit ſich 3u bewegen brauchen, ein ehrwürdig
lieblicher, eun auch nicht ſinnlich ſchöner Ausdruck des Geſichtes,
Demuth und weltbeſiegende Glaubenskraft, Sanftmuth und hohe
Stärke ſprechen aus hnen wohlthuend und erhebend Jeden an,
der mit chriſtlichem Sinn und Gemüth 3u ihnen tritk.“

So belehrt Uuns die Kunſtgeſchichte, und Iu dieſem Geiſte
müſſen die Bildwerke der Kirchen erneuert werden, amit nman
den Abſichten der 11 entſpreche und den religiöſen Sinn des
Volkes wirklich bilde und fördere „Der Ausdruck des chriſtlichen
Geiſtes und Lebens“, alſo er  el und nicht die Orm eſtimm
den Vorzug der religiöſen Figur. Noch heute ſind 10 jene Iten,
obgleich techniſch manchmal ſehr fehlerhaften Figuren die das
blk anſprechendſten; owie, wohlgemerkt, die Votivbilder woh
das Gemüth anſprechen, aber Urchau nicht der akademiſchen
un entſprechend In

„Allerdings, el * den Mittheilungen aus Innsbruck,
hat jede Geſchichtsperiode ihre eigene Anſchauungsweiſe, ihre eigene,
Au den Zeitverhältniſſen hervorgehende, durch die Erziehung be
dingte Art 3u denken und empfinden. aher hat auch jedes
Jahrhundert Im Allgemeinen ſein beſtimmtes, unverkennbares
Gepräge und peciell ſeine eigenen Geſtalten, Geſichter, Sitten,
Gebräuche, Kleider und Geräthe. Es iſt auch, enn In einer
Zeit die Kleider gewechſelt werden, 5 ein icheres Zeichen,
daß die Sitten entweder Beſſeren oder Schlechteren gewendet
wurden. So kann auch das innere Gefühl und die Empfindung
krankhaft und verſchwommen werden.“

Wenn nun dies vbon unſerer Zeit beklagt werden muß, ſo
iſt einleuchtend, daß die kir Kunſt nicht auch dem herr⸗
ſchenden ſchlechten Kunſtgeſchmacke nachgeben nd ſeine Bilder
bei jenen Künſtlern uchen darf, we  e dem herrſchenden Ge⸗
chmacke dienen. „Die Bildhauer der Gegenwart, ſagt Dr Seb
Brunner, ſind erehrer der Antike, Opiſten nd Nachäffer der
Antike, oder entenz⸗ und Tendenzkünſtler, endlich Pionniere
eines Zukunftsſtyles, we  6 das Verſteckenſpielen mit Reizen
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lieben, welches eit ſinnlicher iſt, als die griechiſche Nacktheit.“Die Wahrheit dieſer Kritik tritt uns üherall vor die ugen So
ſind von einem decorirten und höchſt protegirten Künſtler In
einer großen 11 Niederöſterreichs weibliche Figuren aufgeſtellt
worden, E wohl Ippige Amazonen oder Heroinen, aber nidie Barbara und Katharina darſtellen; und in Wien ſewir echniſch vollendete Männergeſtalten In der 1 auf
geſtellt, deren Geſichtstypen uns auf jeder begegnen, Unter
denen wir aber unmöglich die Charactere der Apoſtel findenDie moderne Sculptur nenn Dr Sebh Brunner treffend: „lauter

Verzweiflung In ſchönen Menſchenleibern, poliertesHeidenthum, Geſtalten voll Schmerz ohne Troſt“ und, etzenwir bei, voll ohne chriſtlichen Sinn. Selbſt der beru⸗
enſte Kunſtkritiker Pecht geſteht, daß Naturwahrheit und raffi⸗nirte Technik das Streben der Akademiker ſei, daß die Plaſtikder Gegenwart wohl In der Technik 9  7 aber uim el
und Gefühl verloren, und durch raffinirte Technik den innlilüſternen Reiz der Oormen zu unterſtützen ſuche Für die Re⸗
ligion bleiht aber ewig bahr daß das natürlich Schöne dem
ittlich Schönen untergeordnet bleihe Die 1 muß immer
unterſcheiden zwiſchen Kirchlichem und Künſtleriſchem. Erſteresiſt Zweck, letzteres Mittel. Erſterem muß Rückſicht werden, wenn
auch die un leiden ſollte

Die bildende Kunſt muß bor allem zur Erlöſung, zur Be
lebung des Glaubens mitwirken. Das er Crucifix, welches der
erühmte hterman als Bauernknecht chnitzte, U un der
Hand eines Miſſionärs, dem EL CS geſchenkt, bei den Indianern
eine wunderbare bekehrende Wirkung; und doch 0 jenes Crueifix
vom Standpuncte der Kunſtkritik jedenfalls techniſche Mängel.Entres war einer der beliebteſten und geſuchteſten religiöſenBildhauer. Eine antike Arbeit aber, die Cornelius pries und
der Glypothek einzureihen würdig an zerſchlug EL mit der
Betheuerung, daß nie mehr in dieſer Richtung, ſondern nUur
nach religiöſen Vorwürfen arbeiten olle Sein Meiſter, Eber⸗
hard, ließ ihn darum nicht nach Italien reiſen, QAmi E von
der Uten chriſtlichen Richtung nicht abgeführt werde Auf leſe
Weiſe wurde und Ee Entres hochgeachtet als Chriſt und als
Unſtler Man kann nicht verlangen, daß die Künſtler, we  e fürdie Kirchen arbeiten, In ſeien; aber man muß verlangen, daßdem Unſtler bei ſeinen Arbeiten für die1* die Geſetze der DTA
auch als Geſetze der Kunſt vorſchweben und maßgebend eien.

ied Virgil E, Kapuziner⸗Ordensprieſter.


